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JAMES GORDON BENNETT.

Eigenthümer des „New York Herald“.
I. S. 1.

⇒

  GRÖSSERES BILD






ERSTES KAPITEL.

ZANZIBAR.



Ankunft in Zanzibar. — Aufnahme beim Consul der Vereinigten Staaten.
— Kapitän Webb. — Leben in Zanzibar. — Art des Handels mit dem
Innern. — Die Stadt Zanzibar. — Bevölkerung. — Einführung bei Dr.
Kirk. — Bischof Tozer.

Eine der fruchtbarsten Inseln des Indischen Oceans ist Zanzibar. Als
ich Bombay verliess, um die Expedition des „New York Herald“ in das
unbekannte Herz Afrikas zu führen, war meine abstracte Vorstellung von
der Insel die, dass sie nicht viel besser als eine grosse Sandbank
oder ein Stückchen vom Meer umgebener Sahara sei, in der sich ein paar
massig grosse Oasen befänden und in der die Cholera, das Fieber und
andere namenlose aber schreckliche Krankheiten zu wüthen pflegten. Ich
glaubte, sie sei von unwissenden Schwarzen mit dicken Lippen bewohnt,
deren Aeusseres im allgemeinen mit Du Chaillu’s Gorillas zu vergleichen
wäre und die von einem despotischen, griesgrämigen Araber beherrscht
würden. Weshalb sich diese Caricatur in meiner Phantasie festgesetzt
hatte, begreife ich nicht; ich hatte Bücher und Abhandlungen über
Zanzibar gelesen, die sich keineswegs ungünstig darüber äusserten,
dennoch schwebte es meinem Gehirn als eine Insel vor, deren gänzliches
Versinken im Meere der Welt nur nützlich sein könnte. Ich weiss es
nicht bestimmt, aber ich glaube, ich habe diese Vorstellung durch
Kapitän Burton’s „Lake Regions of Central-Africa“ in Verbindung mit
manchen andern excentrischen Ansichten bekommen. Dieses ganze Buch ist,
wiewol ausgezeichnet gewandt und wahr, doch in einem etwas galligen Ton
geschrieben, und ich glaube, die Wirkung desselben auf mich bestand
darin, dass ein Theil der Galle mir zu Kopf stieg, denn als ich es las,
sah ich einen verderbenbringenden Strom, welcher mich nach der ewigen
Fiebergegend Afrikas hintrieb, von wo, wie mir eine unheilverkündende
Ahnung sagte, man nicht wieder zurückkehre. Wie man aber die
beseligende Morgenröthe begrüsst, die den schrecklichen Traum, unter
welchem man die ganze Nacht hindurch sich seufzend plagt, vertreibt,
wie man sich über den Brief freut, der gute Nachrichten bringt, so
wurde mir beim Anblick der grünen Ufer Zanzibars zu Muthe, welche mir
zuriefen: „Hoffnung! Die Dinge sind selten so schlimm, als man sie sich
ausmalt.“

Es war am frühen Morgen, als ich durch den Kanal segelte, der Zanzibar
von Afrika trennt. In dem Morgengrauen wurden die Höhen des Festlandes
gleich langen Schatten sichtbar; die Insel lag uns in einer Entfernung
von nur einer Meile zur Linken und trat mit dem vorrückenden Tage
aus den sie umhüllenden Nebeln allmählich hervor, bis sie endlich
deutlich in Sicht war und so schön aussah, wie das schönste Kleinod
der Schöpfung. Sie schien niedrig, aber nicht flach zu sein, hin und
wieder sah ich sanfte Höhen, die sich über den anmuthigen Wipfeln
der Kokosbäume erhoben, welche sich längs der Insel hinzogen. Auch
wurden sie in angenehmer Weise durch Thalsenkungen unterbrochen,
welche andeuteten, wo diejenigen, die Schutz vor der heissen Sonne
suchten, Kühlung finden könnten. Mit Ausnahme der schmalen Sandlinie,
über die das saftgrüne Wasser in beständigem Gemurmel dahinrollte,
schien die Insel ganz in Grün gehüllt. Auf dem herrlichen Spiegel der
Meerenge befanden sich mehrere Dhows[2], die rasch mit schwellenden
Segeln der Bai von Zanzibar zueilten oder dieselbe verliessen. Ueber
dem Horizont des Meeres erschienen nach Süden zu die nackten Masten
einiger grossen Schiffe und östlich von diesen eine dichte Masse
weisser Häuser mit flachen Dächern. Dies war Zanzibar, die Hauptstadt
der Insel, welche sich bald als eine ziemlich grosse, dichtgebaute
Stadt enthüllte, an der man alle charakteristischen Merkmale der
arabischen Baukunst erkennen konnte. Ueber einigen der grössten
Häuser, welche sich an der Seeseite der Stadt hinzogen, flatterten
das blutrothe Banner des Sultans Seyyid Barghasch und die Flaggen der
amerikanischen, englischen, norddeutschen und französischen Consulate.
Im Hafen befanden sich dreizehn grosse Schiffe, vier zanzibarer
Kriegsschiffe und ein englisches, die „Nymphe“, zwei amerikanische, ein
französisches, ein portugiesisches, zwei englische und zwei deutsche
Kauffahrer. Ausserdem lagen da viele Dhows aus Johanna und Mayotte,
Orten der Komoroinseln, ebenso Dhows aus Muskat und Kutsch, welche
zwischen Indien, dem Persischen Meerbusen und Zanzibar Handel treiben.

Mit aufrichtiger Höflichkeit und Gastfreiheit empfing mich der
nordamerikanische Consul, Kapitän Francis R. Webb (der früher auf
der nordamerikanischen Flotte gedient hatte). Hätte dieser Herr mir
nicht die so nöthigen Dienste geleistet, so hätte ich mich dazu
verstehen müssen, mich in einem Hause, welches als das von Charley
bekannt ist, einzumiethen, das nach seinem Besitzer so genannt wird,
einem krummnasigen, im ganzen sehr excentrischen Franzosen, der einen
bedeutenden Ruf an dem Orte dafür hat, dass er unbemittelte Reisende
aufnimmt und ihnen häufig unter einer rauhen Aussenseite grosse
Freundlichkeiten erweist, — oder ich wäre gar gezwungen gewesen, mein
amerikanisches Doppelzelt auf dem Sandufer dieser tropischen Insel
aufzuschlagen, was keineswegs wünschenswerth gewesen wäre.

Aber Kapitän Webb’s gelegener Vorschlag, sein bequemes, comfortables
Haus zum meinigen zu machen, mich gemüthlich einzurichten und
mir alles geben zu lassen, was ich nöthig hatte, beseitigte alle
Unannehmlichkeiten.

Ein Tag in Zanzibar brachte mir meine Unwissenheit in Bezug auf das
Volk und die Dinge Afrikas im allgemeinen zum Bewusstsein. Ich bildete
mir ein, ich hätte Burton und Speke ziemlich gut durchgelesen und
folglich die Bedeutung, Wichtigkeit und Grösse der Aufgabe, die ich
übernommen hatte, erfasst. Aber meine auf Bücherweisheit gegründeten
Schätzungen waren einfach lächerlich, die phantastischen Vorstellungen
von den Reizen, die Afrika bietet, waren alsbald zerstreut, die
Freuden, die ich vorausgesetzt hatte, verschwanden und alle unreifen
Vorstellungen nahmen eine bestimmte Gestalt an.

Ich spazierte durch die Stadt und verschaffte mir allgemeine Eindrücke.
In dem reinlichen Stadtviertel sah ich krumme, enge Gassen, weiss
getünchte Häuser, mit Mörtel gepflasterte Strassen. In dem Theil, den
ich das Banyanenviertel nennen will, erblickte ich auf jeder Seite
sehr vertiefte Alkoven, vor denen rothbeturbante Banyanen sassen,
und im Hintergrunde dünne Baumwollstoffe, Kalikos, amerikanische und
bedruckte Baumwollenwaaren und andere Gegenstände; auf den Fluren lagen
Elfenbeinzähne dichtgedrängt; in dunkeln Ecken Haufen von ungereinigter
loser Baumwolle, Vorräthe von Steingut, Nägeln, billigen Eisenwaaren
und Werkzeugen. Im Negerquartier rochen die Strassen sehr übel nach
der gelben und schwarzen Bevölkerung, welche mit ihren Wollköpfen vor
den Thüren ihrer elenden Hütten schwatzend, lachend, feilschend und
keifend sassen. Der Geruch war ein Gemisch von Häuten, Theer, Schmutz,
vegetabilischem Abgang, Excrementen u. s. w. Ich sah Strassen, die von
grossen, solid aussehenden Häusern mit flachen Dächern begrenzt wurden,
mit grossen geschnitzten Thüren und Messingklopfern, vor denen Sklaven
mit übereinandergeschlagenen Beinen sassen und den Eingang zu ihrer
Herren Häuser bewachten; eine seichte Seebucht, auf der sich Dhows,
Nachen, Boote und ein paar vereinzelte Bugsirdampfer befanden, welche
auf dem von der Ebbe zurückgelassenen Schlammmeer seitlich übergeneigt
dalagen. Ich sah einen Ort, der „Nazi-Moya“ (der „Eine Kokosbaum“)
heisst, wohin sich die Europäer des Abends mit langsamen Schritten,
fast wie Sterbende, begeben, um die liebliche Luft einzuathmen, die,
wenn der Tag zur Neige und die rothe Sonne im Westen untergeht, von der
See ausströmt. Ich sah die Gräber von einigen verstorbenen Matrosen,
welche ihr Leben nach der Ankunft in diesem Land eingebüsst hatten. Ich
sah das hohe Haus, worin Dr. Tozer, Missionsbischof von Central-Afrika,
und seine Schule für kleine Afrikaner sich befindet, und noch viele
andere Dinge, die sich so ineinanderwirrten, dass ich zu Bett gehen
musste, wollte ich im Stande bleiben, die sich verschiebenden Bilder
auseinanderzuhalten und das Arabische vom Afrikanischen, dies vom
Banyanischen, dieses wieder vom Hindostanischen und letzteres endlich
vom Europäischen zu scheiden.

Zanzibar ist das Bagdad, das Ispahan oder Stambul, wenn man will, von
Ostafrika. Es ist der grosse Markt, welcher die Elfenbeinhändler aus
dem Innern Afrikas anlockt. Auf diesen kommen das Kopalgummi, die
Häute, die Orseille, das Bauholz und die schwarzen Sklaven Afrikas.
Bagdad hat grosse Seidenbazars, Zanzibar Elfenbeinmagazine; Bagdad hat
einst mit Juwelen gehandelt, Zanzibar handelt mit Kopalgummi. Stambul
pflegte tscherkessische und georgische Sklaven einzuführen, Zanzibar
importirt schwarze Schönen aus Uhiyu, Ugindo, Ugogo, Unyamwezi und
Galla.

Dieselbe Art des Handels herrscht hier wie in allen mohammedanischen
Ländern vor, ja es ist dieselbe, wie sie lange vor der Geburt Moses
existirt hat. Der Araber ist unveränderlich, er hat die Sitten seiner
Vorältern mit sich gebracht, als er auf diese Insel kam, er ist hier
ebenso sehr Araber wie in Muskat oder Bagdad. Wohin er auch geht,
bringt er seinen Harem, seine Religion, sein langes Gewand, sein Hemd,
seine Pantoffeln und seinen Dolch mit sich. Wenn er ins Innere von
Afrika dringt, so vermag aller Spott der Neger nicht, seine Lebensweise
zu verändern. Dennoch ist das Land nicht orientalisch geworden, der
Araber ist nicht im Stande gewesen, die Atmosphäre zu verändern, das
Land ist halb afrikanisch im Aussehen, die Stadt nur halb arabisch.

Dem neuen Ankömmling sind die Muskataraber von Zanzibar im höchsten
Grade interessant. Sie haben eine gewisse Geschäftigkeit an sich,
die man bewundern muss. Sie sind meist alle Reisende. Die Mehrzahl
von ihnen sind oft schon in gefahrvollen Lagen gewesen, wenn sie in
Central-Afrika eindrangen, um das kostbare Elfenbein zu bekommen, und
dies sowie ihre reichen Erfahrungen haben ihrem Gesicht einen gewissen
unverkennbaren Zug von Selbstvertrauen und Selbstgenügsamkeit gegeben;
sie haben etwas Ruhiges, Entschlossenes, Trotziges, Unabhängiges an
sich, welches jedem unbewusst Achtung abgewinnt. Die Erzählungen
einiger dieser Leute könnten meines Erachtens Bände voll spannender
Abenteuer füllen.

Gegen die Mischlingsrassen hege ich eine grosse Verachtung. Sie
sind weder schwarz, noch weiss, weder gut, noch schlecht, weder zu
bewundern, noch zu hassen. Sie sind alles zu jeder Zeit; sie kriechen
beständig vor den grossen Arabern und sind immer grausam gegen die
Unglücklichen, die unter ihr Joch kommen. So oft ich einen elenden,
halbverhungerten Neger sah, wusste ich mit Bestimmtheit, dass er
einem der Mischlingsrasse angehöre. Stets habe ich in ihm einen
kriechenden Heuchler, einen feigen, entarteten, treulosen und gemeinen
Menschen gefunden. Er scheint stets bereit, vor einem reichen Araber
niederzufallen und ihn anzubeten, aber er ist einem armen schwarzen
Sklaven gegenüber unbarmherzig. Wenn er am meisten schwört, so kann man
sich darauf verlassen, dass er am meisten lügt, und doch ist es diese
Menschenrasse, welche sich am raschesten in Zanzibar vermehrt, diese
syphilitische, triefäugige, blasshäutige Mischung des Afrikaners und
Arabers.

Der Banyane ist ein geborener Handelsmann, das Ideal eines schlauen,
geldverdienenden Menschen. Das Geld fliesst ihm so natürlich in
die Tasche, wie das Wasser von einer Höhe hinab, und nie werden
Gewissensbisse ihn daran verhindern, seinen Nebenmenschen zu betrügen.
Er übertrifft den Juden und sein einziger Nebenbuhler auf dem Markt
ist der Perser. Der Araber ist ein Kind dagegen. Es ist Geldes werth,
ihn zu sehen, wie er mit aller Energie der Seele und des Leibes dahin
arbeitet, den Eingeborenen selbst um die allerkleinste Geldsumme zu
übervortheilen. Hat z. B. der Eingeborene einen Elfenbeinzahn, der ein
paar Frasilehs wiegt, die Wagschale zeigt auch das Gewicht an und
der Eingeborene versichert aufs feierlichste, dass es mehr als zwei
Frasilehs betragen müsse, so wird unser Banyane auf alle mögliche Weise
behaupten und schwören, dass der Eingeborene nichts davon verstehe und
dass die Wagschale falsch sei. Er nimmt seine ganze Kraft zusammen,
um den Zahn aufzuheben. „Er ist ja so leicht, er wiegt nicht mehr als
ein Frasileh. Komm“, sagt er, „Knicker, nimm Dein Geld und geh Deiner
Wege. Bist Du verrückt?“ — Wenn der Eingeborene zaudert, so pflegt er
vor Wuth laut aufzuschreien, er schiebt ihn weg, stösst das Elfenbein
mit verächtlicher Gleichgültigkeit mit dem Fusse fort, kurz, nirgends
wird solch ein Lärm um nichts gemacht. Obgleich er nun dem erstaunten
Eingeborenen befiehlt, sich zu trollen, so beabsichtigt er durchaus
nicht, dass ihm der Kauf entgehen soll.

Die Banyanen üben vor allen andern Klassen den grössten Einfluss
auf den Handel von Central-Afrika aus. Mit Ausnahme von ein paar
reichen Arabern sind fast alle andern Kaufleute den Nachtheilen des
Wuchers ausgesetzt. Ein Handelsmann, der eine Reise ins Innere machen
will, gleichviel ob er nach Sklaven oder Elfenbein, Kopalgummi oder
Orseillewurzel auszieht, schlägt einem Banyanen vor, ihm 5000 Dollars
zu 50, 60 oder 70 Procent zu leihen. Der Banyane weiss sicher, dass
er nichts verliert, ob die Speculation des Handelsmannes sich bezahlt
macht oder nicht; denn ein erfahrener Handelsmann erleidet selten
Verluste, oder wenn er unschuldigerweise unglücklich gewesen ist, so
verliert er seinen Credit nicht. Mit Hülfe des Banyanen kommt er bald
wieder auf die Beine.

Nehmen wir, um ein Beispiel zu geben, wie der Handel ins Innere
gehandhabt wird, an, dass der Araber mit seiner Karavane Güter im
Werthe von 5000 Dollars ins Innere führt, so sind die Güter in
Unyanyembé 10000 Dollars, in Udschidschi 15000 Dollars werth; sie haben
also ihren Werth verdreifacht. Für 5 Doti oder 7½ Dollars kauft man
auf dem Markte von Udschidschi einen Sklaven, der sich in Zanzibar für
30 Dollars verkaufen lässt. Gewöhnliche männliche Sklaven kann man
sicher für 6 Dollars kaufen und erhält dafür an der Küste 25 Dollars.
Sagen wir nun, der Händler kauft Sklaven für den vollen Betrag seines
Geldes, d. h. also, er würde nach Abzug von 1500 Dollars Reisekosten
nach Udschidschi und zurück für 3500 Dollars 464 Sklaven à 7½ Dollars
erstehen, so bringen ihm diese in Zanzibar 13920 Dollars ein! Ein
anderes, dem Elfenbeinhandel entnommenes Beispiel: Ein Kaufmann bringt
Waaren für 5000 Dollars nach Udschidschi und hat, nach Abzug von 1500
Dollars Reiseausgaben dorthin und zurück, noch 3500 Dollars, in Tuchen
und Perlen, mit welchen er Elfenbein kauft. In Udschidschi kauft man
den Frasileh (oder 35 Pfd.) für 20 Dollars, wodurch er mit seinen 3500
Dollars 175 Frasilehs Elfenbein ersteht, das, wenn es gut ist, in
Zanzibar 60 Dollars per Frasileh werth ist. So stellt es sich heraus,
dass der Kaufmann einen Nettogewinn von 10500 Dollars gemacht hat.
Arabische Händler haben schon grössere Profite gemacht, und fast immer
kehren sie mit einem sehr grossen Nutzen zurück.

Auf die Banyanen folgen in Zanzibar, was die Machtstellung betrifft,
die mohammedanischen Hindus. Eine Zeit lang war ich wirklich
zweifelhaft, ob die Hindus nicht ebenso arg im Handel betrügen, wie
die Banyanen, und wenn ich den letzteren die Palme gereicht habe,
so ist das nur mit Widerstreben geschehen. Dieser Stamm der Inder
erzeugt Massen gewissenloser Schurken, während er kaum einen ehrlichen
Kaufmann aufzuweisen hat. Einer der ehrlichsten Leute von allen, ob
weiss oder schwarz, ob roth oder gelb, ist ein mohammedanischer Hindu,
namens Tarya Topan. Er ist unter den Europäern in Zanzibar durch seine
Ehrlichkeit und strenge Rechtschaffenheit im Geschäft sprichwörtlich
geworden. Er ist sehr reich, besitzt mehrere Schiffe und Dhows und
nimmt eine hervorragende Stellung im Rath bei Seyyid Barghasch ein.
Tarya hat viele Kinder, unter denen zwei oder drei erwachsene Söhne
sich befinden, welche er ganz nach seinem Vorbilde erzogen hat. Aber
Tarya repräsentirt nur eine ungemein kleine Minderheit.

Die Araber, Banyanen und mohammedanischen Hindus bilden die höhern und
mittlern Klassen. Diese sind im Besitze der Landgüter, der Schiffe und
des Handels. Vor ihnen beugen sich die Mischlingsrassen und die Neger.



Nach diesen sind das bedeutendste Volk, welches zur gemischten
Bevölkerung dieser Insel beiträgt, die Neger. Sie bestehen aus den
eingeborenen Wasawahili, Somalis, Komorines, Wanyamwezi und einer
Anzahl Repräsentanten der Stämme von Innerafrika.

Für einen weissen Fremdling, der im Begriff steht, ins Innere von
Afrika zu gehen, ist ein Spaziergang durch die Negerquartiere der
Wanyamwezi und Wasawahili höchst interessant; denn hier lernt
man es erst, dass man zugeben muss, dass die Neger Menschen wie
unsereins sind, obgleich von anderer Farbe; dass sie Leidenschaften
und Vorurtheile, Sympathien und Antipathien, Geschmacksrichtungen
und Empfindungen wie alle andern Menschen haben. Je eher man diese
Thatsache einsieht und sich nach ihr richtet, um so leichter wird
einem die Reise unter den verschiedenen Stämmen des Innern werden. Je
schmiegsamer man von Natur ist, um so gedeihlicher werden die Reisen
ausfallen.

Obwol ich einige Zeit unter den Negern unserer Südstaaten gelebt hatte,
so war meine Erziehung doch die eines Nordländers, und ich hatte in
den Vereinigten Staaten Schwarze gesehen, die ich mit Stolz meine
Freunde nannte. Auf diese Weise war ich darauf vorbereitet, einen
jeden Schwarzen, der die Eigenschaften eines wirklichen Menschen oder
überhaupt irgendwelche guten Eigenschaften besass, als Freund, ja
selbst als Bruder anzusehen und ihn ebenso zu achten, als ob er von
meiner Farbe und Abstammung wäre. Weder seine Farbe noch irgendwelche
Eigenthümlichkeiten seiner Physiognomie sollte ihn meinerseits
irgendwelcher Rechte berauben, die er als Mensch beanspruchen konnte.
„Haben diese Leute, diese wilden Schwarzen aus dem heidnischen Afrika“
— fragte ich mich — „die Eigenschaften, welche den Menschen seinen
Mitmenschen liebenswürdig machen?“ „Können diese Leute, diese Barbaren,
Güte schätzen und fühlen sie Abneigung wie ich?“ — war die Frage,
die ich mir im Geiste vorlegte, als ich durch ihre Quartiere ging und
ihre Handlungsweise beobachtete. Brauche ich noch zu sagen, dass es
mir sehr angenehm war zu sehen, wie sie ebenso bereitwillig sich dem
Einfluss der Leidenschaften, der Liebe und des Hasses, wie ich selbst,
unterwarfen und dass die genaueste Beobachtung mir keinen bedeutenden
Unterschied zwischen ihrer Natur und meiner eigenen offenbarte?

Die Neger der Insel bilden wol zwei Drittel der ganzen Bevölkerung;
sie sind die arbeitenden Klassen, ob sie Sklaven oder Freie sind. Die
Sklaven verrichten die Arbeit auf den Plantagen, Landgütern und in den
Gärten der Gutsbesitzer, oder dienen als Hamals oder Lastträger auf dem
Lande sowie in der Stadt. Auf dem Lande sieht man sie mit sehr grossen
Lasten auf dem Kopfe so zufrieden und heiter wie möglich, nicht etwa,
weil sie freundlich behandelt werden oder leichte Arbeit haben, sondern
weil sie ihrer Natur nach heiter und leichten Herzens sind, weil sie
weder Vergnügungen noch Hoffnungen haben, die sie nicht nach Belieben
befriedigen können und keinem Ehrgeiz fröhnen, dem sie nicht Genüge
thun könnten, daher auch in ihren Hoffnungen nicht getäuscht worden
sind.

In der Stadt hört man zu allen Stunden Negerhamals zu zweien, beim
Transport von Säcken mit Gewürz, Waarenkisten u. dgl. beschäftigt,
vom Magazin zu der Wassertreppe und von dieser nach dem Ufer zu gehen
und eine Art monotone Melodie singen, durch die sie sich gegenseitig
aufmuntern und nach der sie marschiren, wenn sie sich barfüssig durch
die Strassen bewegen. Man kann diese Leute in kurzer Zeit leicht als
alte Bekannte an der Consequenz erkennen, mit welcher sie ihre Melodien
singen. Mehrmals des Tages habe ich dasselbe Paar unter den Fenstern
des Consulats vorbeigehen und immer dieselbe Melodie mit den gleichen
Worten wiederholen hören. Mancher könnte diese Lieder wol für albern
halten, aber für mich hatten sie einen gewissen Reiz und ich halte sie
für vollständig zweckentsprechend.

Die Stadt Zanzibar, auf dem südwestlichen Ufer der Insel gelegen, hat
eine Bevölkerung von fast 100,000 Einwohnern; die ganze Insel schätze
ich auf nicht mehr als 200,000, alle Rassen eingeschlossen.

Die grösste Zahl fremder Schiffe, welche mit diesem Hafen Handel
treiben, sind Amerikaner, hauptsächlich aus New York und Salem.
Nach den Amerikanern kommen die Deutschen, dann die Franzosen und
Engländer. Sie kommen mit amerikanischer Leinwand, Branntwein,
Schiesspulver, Musketen, Perlen, englischen Baumwollenwaaren,
Messingdraht, Porzellanwaaren und anderen Artikeln beladen, und
verlassen den Hafen mit Elfenbein, Kopalgummi, Gewürznelken, Häuten,
Muscheln, Sesam, Pfeffer und Kokosnussöl.

Der Werth der Exportartikel aus diesem Hafen wird auf 3,000,000 Dollars
geschätzt und der der Einfuhr aus andern Ländern auf 3,500,000 Dollars.

Die Europäer und Amerikaner, die in der Stadt Zanzibar wohnen, sind
entweder Regierungsbeamte oder unabhängige Kaufleute oder Agenten
für ein paar grosse europäische und amerikanische Handlungshäuser.
Das wichtigste Consulat ist das britische. Als ich in Zanzibar meine
Expedition ins Innere von Afrika ausrüstete, war Dr. John Kirk
britischer Consul und Geschäftsträger daselbst. Ich war sehr begierig,
diesen Herrn kennen zu lernen, weil sein Name so oft mit dem des Dr.
David Livingstone, den ich aufsuchen wollte, zusammen genannt worden
ist. In fast allen Zeitungen wurde er als der frühere Begleiter von Dr.
Livingstone bezeichnet. Nach den Artikeln und Briefen an die indische
Regierung, die ich gelesen hatte, bildete ich mir ein, dass wenn ich
überhaupt irgendwelche positive Kunde in Bezug auf den Aufenthaltsort
des Dr. Livingstone erhalten könnte, mir dieselbe von Dr. Kirk
zukommen würde; daher erwartete ich die Ehre, von Kapitän Webb bei ihm
eingeführt zu werden, mit nicht geringer Ungeduld.

Am zweiten Morgen nach meiner Ankunft in Zanzibar gingen der
amerikanische Consul und ich, in Uebereinstimmung mit der Etikette des
Ortes, auf die Strasse hinaus und nach einigen Augenblicken stand ich
vor diesem vielbesprochenen Manne. Kapitän Webb sagte zu einem Manne
von dünner, hagerer Gestalt, der einfach gekleidet und etwas gebückt
ging, schwarzhaarig, von schmalem Gesicht und eingefallenen Wangen war
und einen Bart trug: „Dr. Kirk, erlauben Sie mir, Ihnen Herrn Stanley,
vom «New York Herald», vorzustellen.“

Ich glaubte zu bemerken, dass er in dem Augenblick seine Augenlider
merklich erhob und dadurch den ganzen Umfang seiner Augen zeigte.
Wenn ich einen solchen Blick beschreiben sollte, so würde ich ihn als
ein Anstarren bezeichnen. Während der Unterhaltung, die sich über
verschiedene Gegenstände verbreitete, sah ich sein Gesicht, welches
ich aufmerksam beobachtete, sich nur einmal beleben und erregt werden,
und zwar als er uns einige seiner Jagdgeschichten erzählte. Da der
Gegenstand, der meinem Herzen am nächsten war, nicht zur Sprache kam,
nahm ich mir vor, ihn über Dr. Livingstone das nächste mal, wo ich ihn
besuchte, auszufragen.

Am Dienstag Abend haben Dr. und Frau Kirk ihre Gesellschaftsabende, wie
die Zanzibarer wissen. Die Freuden eines solchen Abends werden von der
civilisirten Bevölkerung von Zanzibar im allgemeinen ignorirt, aber
die Repräsentanten der europäischen Colonie besuchen sie trotzdem. An
eben diesem Abend waren die reichsten Einwohnerklassen ziemlich stark
vertreten.

Da wir Amerikaner zeitig ankamen, konnte ich bemerken, wie die andern
Gäste die Unterhaltung anfingen und war erstaunt zu hören, wie ein
jeder derselben nach der ersten Begrüssung ängstlich den Consul und
seine Frau danach fragte, ob sie heute Abend in Nazi-Moya gewesen
wären, worauf sie verneinend antworteten, denn zufälligerweise hatten
sie gerade an dem Abend ihren Erholungsspaziergang nicht bis zum
klassischen Boden von Nazi-Moya ausgedehnt. „O“, sagte jeder Gast im
Tone freudig triumphirender Verwunderung, „ich glaubte, ich hätte sie
dort nur nicht gesehen.“

„Wo und was ist denn eigentlich Nazi-Moya?“ fragte ich Kapitän Webb
sofort. „Nazi-Moya“, sagte dieser liebenswürdige Cyniker, „bedeutet
«ein Kokosbaum» und ist eine beliebte Promenade unmittelbar hinter Ras
Schangani (Sandy Point), wo man gegen Abend hingeht, um die frische
Seeluft zu geniessen. Es ist die gewöhnliche Form, wie man hier eine
Unterhaltung anfängt, da wir jetzt gerade einen grossen Mangel an
Unterhaltungsstoff haben.“

Kapitän Webb sprach die Wahrheit, wenn er sagte, dass grosser Mangel an
Unterhaltungsstoff wäre, und meine spätere Erfahrung lehrte mich, dass
die guten Europäer von Zanzibar, wenn ihnen anderer Unterhaltungsstoff
fehlte, das kleinste bischen Skandal benutzen, um ihre Abende angenehm
und amüsant zu machen.

Die Erfrischungen, welche der britische Consul nebst Frau ihren Gästen
an ihren Empfangsabenden anboten, bestanden aus einer Art milden
Weines und Cigarren, nicht weil sie nichts anderes zu Hause haben,
etwa Thee oder ein paar Kuchen, sondern wol nur weil es die Sitte
eines zanzibarisirten Europäers ist, dergleichen, mit etwas Soda-
oder Selterswasser gemischt, als eine Art Reizmittel für das bischen
Klatsch zu sich zu nehmen, das gewöhnlich unter dem Einfluss des Weines
sympathische und eifrige Zuhörer findet.

Es war wol alles sehr schön, aber trotzdem hielt ich diesen für einen
der langweiligsten Abende, die ich je erlebt hatte, bis Dr. Kirk aus
Mitleid für die Langeweile, an der ich litt, mich beiseiterief, um mir
eine schöne Elefantenflinte zu zeigen, welche ihm, wie er sagte, vom
Gouverneur von Bombay geschenkt worden sei. Ich hörte nun Loblieder
auf ihre tödliche Kraft und verderbenbringende Präcision und liess mir
einige Anekdoten von dem Leben im Schilfmoor, einige Jagdabenteuer und
Erlebnisse auf seinen Reisen mit Livingstone erzählen. „Ach, ja wohl,
Dr. Kirk“, sagte ich nachlässig, „was Livingstone betrifft, — wo,
glauben Sie, ist der jetzt?“

„Ja“, erwiderte er, „das ist sehr schwer zu sagen; er kann todt
sein; wir wissen nichts Positives, worauf wir uns bestimmt verlassen
können. Davon bin ich überzeugt, dass niemand etwas Bestimmtes von
ihm seit mehr als zwei Jahren gehört hat. Dennoch glaube ich, dass
er am Leben sein muss. Wir schicken ihm beständig irgendetwas zu. In
Bagamoyo befindet sich eben eine kleine Expedition, die im Begriff
steht aufzubrechen. Ich glaube wirklich, dass der alte Mann jetzt nach
Hause kommen sollte; er wird, wie Sie wissen, alt, und wenn er stirbt,
so wird die Welt nichts von seinen Entdeckungen haben. Er schreibt
weder Notizen, noch Tagebücher, und nur sehr selten bringt er seine
Beobachtungen zu Papier, sondern macht nur ein Zeichen oder einen
Punkt oder etwas ähnliches auf eine Karte, was niemand als er selbst
verstehen kann. Ja, wenn er am Leben ist, so sollte er unter allen
Umständen heimkehren und einem jüngern Manne seine Stelle lassen.“

„Wie ist er im Umgange, Doctor?“ fragte ich mit lebhaftem Interesse an
dieser Unterhaltung.

„Nun, ich glaube, dass es im ganzen sehr schwer ist, mit ihm zu
verkehren. Ich habe persönlich zwar nie mit ihm Streit gehabt, aber
ich habe ihn gegen andere Leute oft hitzig werden sehen und, wie ich
glaube, ist das der hauptsächlichste Grund, weshalb er niemanden gern
um sich hat.“

„Wie ich höre, ist er ein sehr bescheidener Mann, nicht wahr?“ fragte
ich.

„Nur er kennt den Werth seiner eigenen Entdeckungen besser als
irgendein anderer. Er ist nicht gerade ein Engel“, sagte er lachend.

„Nun gesetzt, ich begegnete ihm auf meinen Reisen; ich könnte doch
möglicherweise mit ihm zusammentreffen, wenn er in der Richtung reist,
die ich selbst nehme. Wie würde er sich gegen mich verhalten?“

„Um Ihnen die Wahrheit zu sagen“, sagte er, „so glaube ich nicht,
dass er es sehr gern sehen würde. Ich weiss, dass, wenn Livingstone
in Erfahrung brächte, dass Burton oder Grant oder Baker oder einer
von diesen Leuten ihn aufsuche, er es bald so einrichten würde, dass
100 Meilen Sumpfboden sich zwischen ihnen befänden. Das glaube ich
bestimmt, — auf mein Wort!“ —

Das war der Inhalt der Unterhaltung, die ich mit Dr. Kirk, dem früheren
Genossen von Livingstone, führte, so genau, wie mein Tagebuch und mein
Gedächtniss sie mir erinnerlich machen.

Brauche ich wol zu sagen, dass diese Kunde von einem Herrn, der
bekanntlich mit Dr. Livingstone genau bekannt war, eher mehr dazu
beitrug, den Enthusiasmus für meine Sache zu dämpfen als ihn zu
beleben! Ich fühlte mich sehr verstimmt und hätte gern mein Unternehmen
aufgegeben, aber der Befehl lautete: „Gehen Sie und finden Sie
Livingstone!“ Ausserdem hatte ich nicht angenommen, obgleich ich sehr
gern darauf eingegangen war, den Doctor aufzusuchen, dass der Weg nach
Central-Afrika mit Rosen bestreut sein werde. Wenn ich nun wirklich
als ein unverschämter Eindringling auf dem Gebiete der Entdeckungen
getadelt werden sollte, als ein Mensch, der sich in Dinge mischt, die
ihn nichts angehen, als einer, dessen Abwesenheit dem Doctor viel
angenehmer wäre als seine Anwesenheit, — hatte ich nicht den Befehl
erhalten, ihn zu suchen? Nun, ich wollte ihn aufsuchen, wenn er noch
auf Erden wandelte, und wenn nicht, so wollte ich das mitbringen,
was die Leute sicher zu wissen interessirte. Dr. Kirk versprach mir
freundlich alle in seiner Macht stehende Unterstützung und stellte
mir alle Vortheile seiner Erfahrung zur Verfügung, aber ich erinnere
mich weder, dass er mir in irgendeiner Weise wirkliche Unterstützung
angedeihen liess, noch finde ich es in meinem Tagebuch verzeichnet.
Natürlich wusste er nicht, dass meine Befehle dahin lauteten, Dr.
Livingstone aufzusuchen, sonst würde er wol zweifelsohne sein
Versprechen eingelöst haben. Er glaubte, dass ich im Begriffe stände,
den Rufidschifluss bis an seine Quellen zu verfolgen. Aber welche
Zeitung würde wol einen Specialcorrespondenten ausschicken, um die
Quellen eines so unbedeutenden Flusses, wie der Rufidschi, zu entdecken?

Das Klima von Zanzibar ist nicht das angenehmste der Welt; ich habe es
von Amerikanern und Europäern herzlich verwünschen hören. Auch habe ich
es erlebt, dass fast die halbe weisse Colonie sich an einem Tage krank
zu Bette legen musste. Eine schädliche Malaria steigt aus dem seichten
Meerbusen des Malagasch herauf und nicht abgeleiteter Schmutz, Auswurf,
Abfälle aller Art, todte Mollusken, todte Pariahunde, todte Katzen,
allerlei Aas und Ueberreste von unbeerdigten Menschen und Thieren
tragen dazu bei, Zanzibar zu einer sehr ungesunden Stadt zu machen. In
Anbetracht nun, dass sie sehr gesund sein müsste, weil die Natur dem
Menschen hier die Mittel an die Hand gibt und ihn sehr unterstützt, so
ist es erstaunlich, dass der herrschende Fürst nicht den Vorschriften
der Vernunft gehorcht. Der Meerbusen von Zanzibar ist halbmondförmig,
und die Stadt ist auf dem südwestlichen Horn erbaut. Im Osten wird
sie fast gänzlich von der Malagasch-Lagune umgrenzt, einer Bucht des
Meeres, die bis hinter die Schangani-Spitze oder südlich davon reicht
und nur 250 Meter Land bis zum Meere übrig lässt. Wenn diese 250 Meter
von einem Graben von 10 Fuss durchzogen würden und die Bucht ein wenig
vertieft würde, so würde Zanzibar selbst eine Insel werden, und welche
Wunder würde dies nicht in Bezug auf den Gesundheitszustand bewirken!
Ich habe diesen Vorschlag nie machen hören, aber ich meine, die fremden
Consuln, die in Zanzibar wohnen, könnten diese Arbeit dem Sultan
empfehlen und sich so den Ruhm erwerben, die Stadt ebenso gesund zu
machen wie irgendeine andere in der Nähe des Aequators liegende. Bei
dieser Gelegenheit erinnere ich mich dessen, was mir der amerikanische
Consul, Kapitän Webb, bei meiner ersten Ankunft sagte, als ich meine
Verwunderung über die Apathie und Trägheit von Leuten an den Tag
legte, die mit der unbezwinglichen Energie geboren sind, welche die
Europäer und Amerikaner kennzeichnet, von Männern, welche den vorwärts
schreitenden Instinct der Weissen haben und doch zu blassen Phantomen
ihrer Gattung, zu hoffnungslosen, hypochondrischen Invaliden werden und
sich resignirt dem Glauben an die Tödlichkeit des Klimas hingeben, ohne
eine Spur von dem unternehmenden und unbesiegbaren Geist, der die Welt
regiert.

„Ja“, sagte Kapitän Webb, „Sie haben gut über Energie und dergleichen
Dinge reden, aber ich versichere Sie, dass ein Aufenthalt von 4 oder 5
Jahren auf dieser Insel, unter Leuten wie die hiesigen, Sie bald fühlen
lassen würde, dass es eine hoffnungslose Aufgabe sei, dem Einfluss
des Beispiels zu widerstehen, durch welches die energischsten Geister
unterjocht werden und dem Sie sich mit der Zeit, früher oder später,
unterwerfen müssen. Wir waren alle furchtbar energisch, als wir zuerst
herkamen und kämpften tapfer dafür, die Dinge so zu führen, wie wir es
zu Hause gewohnt waren; aber wir haben gefunden, dass wir mit unsern
Köpfen ganz vergeblich gegen Granitmauern anrennen. Diese Kerle, die
Araber, Banyanen und Hindus, kann man weder durch Scheltworte noch
durch Bitten veranlassen, rasch zu sein, und in kurzer Zeit sieht man
die Thorheit ein, gegen unüberwindliche Schwierigkeiten anzukämpfen.
Seien Sie geduldig und ärgern Sie sich nicht, das ist mein Rath, oder
Sie werden es hier nicht lange aushalten.“

Trotzdem gab es 3–4 ungemein fleissige Leute in Zanzibar, die den
ganzen Tag auf den Beinen waren. Einer, den ich kenne, war ein
Amerikaner. Ich glaube seine raschen Fusstritte noch jetzt auf dem
Pflaster unter dem Consulate zu vernehmen und zu hören, wie seine
lästige Stimme die Begrüssungsformel Yambo! einem jeden, dem er
begegnet, zuruft; und er hatte 12 Jahre in Zanzibar gelebt.

Ein anderer meiner Bekannten, ein handfester Schotte, ein Mann, der in
allem, was er that oder sagte, von den angenehmsten Manieren, natürlich
und aufrichtig war, hat in Zanzibar mehrere Jahre gelebt, ist der
Undankbarkeit seines Geschäftes sowie der Hitze und der Erschlaffung
des Klimas ausgesetzt gewesen und bietet doch den apathischen
Eingeborenen von Zanzibar tapfer Trotz. Niemand kann dem Kapitän H. C.
Fraser, der früher in der indischen Marine gedient hat, den Vorwurf der
Apathie machen, was auch immer Böswillige sonst gegen ihn sagen mögen.

Ich könnte noch leicht Beweise für den Fleiss anderer anführen, aber
sie sind alle gute Bekannte von mir und gute Leute. Die Amerikaner,
Engländer, Deutschen und Franzosen, die hier leben, haben mich mit
einer Höflichkeit und Güte behandelt, die ich nie vergessen werde.
Alles in allem genommen würde es schwer sein, eine gastfreiere und
liebenswürdigere Colonie von Weissen irgendwo in der Welt zu finden.

In einem grossen, hohen, auf der Schangani-Spitze gelegenen Hause,
das gewissermassen durch seine Weitläufigkeit imponirt und auf dem
ein sehr merkwürdiger Thurm sitzt, hat der Bischof Tozer mit seinen
Zöglingen, seinen Chorsängern und seiner ganzen Heerde ein vorzügliches
Unterkommen gefunden. Der Bischof, der sich selbst „Missionsbischof von
Central-Afrika“ nennt, ist einer der höflichsten Menschen, die ich je
gekannt habe. Ich glaube, man nennt ihn den „fechtenden Pastor“, ein
Name, der ein Plagiat ist, da ihn der Herzog von Wellington zuerst dem
Dr. Livingstone beigelegt hat. Vom Bischof Tozer erzählt man sich, dass
er mit einem unverschämten Strolch auf seinem Wege zur Kirche gekämpft
hat und, nachdem er ihn im Boxen gezüchtigt, sich erboten habe, alle
seine Gefährten der Reihe nach in derselben Weise zu behandeln, welcher
Vorschlag jedoch nicht angenommen wurde. Durch diesen siegreichen
Faustkampf verwandelte der Bischof Tozer seine Wölfe in Lämmer und
gewann sich den Titel eines Bischofs und die glückliche Sinekure, die
er inne hat.

Der Bischof in seinem scharlachen Gewande und mit dem priesterlichen
Titel eines „Missionsbischofs von Central-Afrika“, dessen Grund ich
nicht einsehen kann, hat den Gipfel seines Ehrgeizes erreicht und
ist infolgedessen unaussprechlich glücklich. Aber wenn man diesen
ausserordentlich hochkirchlichen Prälaten in seinem scharlachen
Amtsgewande und im sonderbarsten Kopfputz durch die Strassen von
Zanzibar wandeln oder in einer Klempnerbude um den Preis eines
Zinntopfes feilschen sieht, so gewährt das den lächerlichsten Anblick,
den ich je gesehen habe, es sei denn in einer Harlekinbude. Als
Weisser lege ich feierlichen Protest gegen diese Abgeschmacktheit ein.
Ein ähnliches Bild, wie der Bischof in seiner Priestergewandung und
Papiermütze in einer solchen Klempnerbude, bietet der König von Dahomey
dar, wenn er nur mit einem europäischen Hut bekleidet, im übrigen aber
nackt, pomphaft wie im ausgesuchtesten Staat herumspaziert. Was auch
der Bischof in seiner glücklichen Unschuld von der Wirkung denken mag,
die seine Erscheinung auf die Gemüther der Heiden hervorbringt, so kann
ich ihm doch sagen, dass er den Arabern und Wangwana, die in Unyanyembé
wohnen, höchst lächerlich erscheint, und dass auch die meisten seiner
weissen Brüder eine ähnliche Meinung von ihm haben. Lieber, guter
Bischof Tozer, ich möchte Dich gern lieben und bewundern, wenn Du nicht
Dein Hochkirchenthum an einem Orte wie Zanzibar gar so sehr zur Schau
trügest!

Die französischen Missionäre haben in einem wirklich praktischen Sinne
sehr thätig gearbeitet. Sie versuchen es nicht nur den Gemüthern ihrer
zahlreichen Konvertiten die Grundsätze der Religion beizubringen,
sondern sie auch für das praktische Leben zu erziehen. Sie lehren
ihren jungen Zöglingen die verschiedensten nützlichen Handwerke
und bilden sie zu Landbauern, Zimmerleuten, Schmieden, Schiffbauern
und Mechanikern aus. In ihren verschiedenen Unterrichtsabtheilungen
haben sie tüchtige und fleissige Lehrer. Ihre Werkstätten in Zanzibar
sind ein für den Fremden sehenswerther Anblick. Auf dem Festlande
in Bagamoyo haben sie eine sehr grosse Missionsstation. Das neben
derselben belegene Landgut, welches von den jungen Zöglingen bebaut
wird, ist ein Musterinstitut, dessen Erzeugnisse mehr als hinreichen,
um die Anstalten mit allen nothwendigen Lebensmitteln zu versehen. Mehr
als 200 Konvertiten und Zöglinge stehen unter ihrer Leitung.



[2] Arabische Zweimaster.
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AUSRÜSTUNG DER EXPEDITION.



Schwierigkeiten Nachrichten zu erhalten. — Indienstnahme von J. W.
Shaw und W. L. Farquhar. — Mbarak Bombay. — Besuch im Palast des
Sultans. — Einschiffung nach Bagamoyo. — Charakteristik des Sultans.

Ich kannte das Innere durchaus nicht und es war daher schwer zu
wissen, was ich brauchte, um eine Expedition nach Central-Afrika zu
unternehmen. Auch war die Zeit kostbar und ich konnte nicht viel auf
Erkundigung und Nachforschung verwenden. In einem solchen Falle wäre
es, nach meiner Ansicht, ein grosses Glück gewesen, wenn einer der drei
Herren, Kapitän Burton, Speke oder Grant, uns irgendeine Belehrung über
diese Punkte gegeben hätte, wenn sie ein Kapitel darüber geschrieben
hätten, wie man eine Expedition nach Central-Afrika auszurüsten habe.
Der Zweck dieses Kapitels ist also mitzutheilen, wie ich es anfing,
damit andere Reisende, die nach mir kommen, von meinen Erfahrungen
Nutzen ziehen mögen.

Einige der Fragen, die ich mir vorlegte, wenn ich mich nachts im Bett
herumwälzte, lauteten: wie viel Geld ist nöthig? wie viele Pagazis
oder Lastträger? wie viele Soldaten? wie viel Tuch? wie viel Perlen?
wie viel Draht? welche Sorten Zeug sind für die verschiedenen Stämme
nöthig? — Ich mochte mir diese Fragen noch so häufig stellen, so kam
ich dem Punkt doch nicht näher, den ich zu erreichen wünschte. Ich
beschrieb ganze Buch Papier mit Schätzungen, mit Verzeichnissen von
Material, mit Berechnungen der Kosten für hundert Mann pro Jahr, à so
und so viel Meter verschiedener Zeugsorten, ich studirte Burton, Speke
und Grant umsonst; zwar konnte ich ein gut Theil Geographie, Ethnologie
und dergleichen, was zum Studium Inner-Afrikas gehört, aus ihnen
lernen, aber ich fand in keinem Buche etwas in Bezug auf die Ausrüstung
einer Expedition, ehe man nach Afrika geht. Unwillig warf ich die
Bücher von mir. Die Europäer in Zanzibar wussten so wenig als möglich
hierüber. Es gab nicht einen Weissen in Zanzibar, der mir sagen konnte,
wie viel Dotis per Tag eine Truppe von 100 Mann für ihren Unterhalt auf
der Reise bedurfte. Auch brauchten sie das in der That gar nicht zu
wissen. Aber was sollte ich denn anfangen? Das war eine grosse Frage.

Ich beschloss als das beste, einen arabischen Kaufmann aufzutreiben,
der mit Elfenbein handelt oder der vor kurzem aus dem Innern angekommen
war.

Scheikh Haschid war ein Mann von Bedeutung und Reichthum in Zanzibar.
Er hatte selbst eine Anzahl Karavanen ins Innere gesandt und war
infolgedessen mit verschiedenen hervorragenden Händlern bekannt, die
in sein Haus kamen und sich mit ihm über ihre Abenteuer und Gewinne
unterhielten. Auch war er der Besitzer des grossen Hauses, das Kapitän
Webb bewohnte, und lebte selbst auf der andern Seite der engen Strasse,
die sein Haus vom Consulate trennte. Scheikh Haschid war also vor allen
andern der Mann, dessen Rath einzuholen war, und daher wurde er auch
aufgefordert, mich im Consulat zu besuchen.

Von diesem graubärtigen, ehrwürdig aussehenden Scheikh habe ich über
afrikanische Tauschwerthe, die Art mit ihnen umzugehen, die Menge und
Qualität der Stoffe, die ich brauchte, mehr Auskunft erhalten, als aus
einem dreimonatlichen Studium von Büchern über Central-Afrika. Auch von
andern arabischen Kaufleuten, mit denen der alte Scheikh mich bekannt
machte, erhielt ich sehr werthvolle Andeutungen und Winke, welche mich
schliesslich in den Stand setzten, meine Expedition auszurüsten.

Der Leser darf nicht vergessen, dass ein Reisender nur das braucht,
was für die Reise und Forschung nöthig ist, und dass ein Ueberfluss
an Gütern oder Mitteln ihm ebenso verderblich wird wie der Mangel an
Vorräthen. Gerade diese Frage der Qualität und Quantität ist es, welche
der Reisende zuerst mit Vorsicht und Kritik klarstellen muss.

Meine Berather gaben mir zu verstehen, dass hundert Menschen mit
10 Doti oder 40 Meter Tuch täglich für ihre Nahrung auskommen; es
war also das Richtige, 2000 Doti amerikanische Leinwand, 1000 Doti
Kaniki und 650 Doti farbige Zeugsorten, wie z. B. Barsati, das in
Unyamwezi beliebt ist, Sohari, das in Ugogo genommen wird, Ismahili,
Taudschiri, Dschoho, Schasch, Rehani, Dschamdani oder Kunguru-Kutsch,
blau sowol als rosa zu kaufen. Dies hielt man für völlig ausreichend
für den Unterhalt von 100 Mann auf 12 Monate. Nach diesem Maassstabe
würden also für zwei Jahre 4000 Doti, oder 16000 Meter amerikanische
Leinwand, 2000 Doti oder 8000 Meter Kaniki, 1300 Doti oder 5200 Meter
verschiedene farbige Zeuge nöthig sein. Dies war eine bestimmte und
ausserordentlich werthvolle Kunde für mich und mit Ausnahme einiger
Nachrichten über die Qualität der Leinwand, des Kaniki und der farbigen
Zeuge hatte ich alles über diesen Punkt erfahren, was ich wünschte.

Die zweite wichtige Frage war: wie viele und welche Perlen nöthig
wären. Perlen sollten unter einigen Stämmen des Innern die Stelle des
Zeuges einnehmen. Der eine Stamm zieht weisse Perlen den schwarzen,
braune den gelben, rothe den grünen, grüne den weissen u. s. w. vor. So
nimmt man in Unyamwezi rothe Perlen (Sami-Sami) mit Freuden, während
man alle andern nicht annimmt. Schwarze Perlen (Bubu) sind Geld in
Ugogo, bei allen andern Stämmen aber nichts werth; die Eierperlen
(Sungomazzi) gelten in Udschidschi und Uguhha, werden aber in allen
andern Ländern nicht angenommen. Die weissen Perlen (Merikani) haben
Geltung in Ufipa und einigen Theilen von Usagara und Ugogo, werden aber
in Useguhha und Ukonongo nicht geachtet. Daher musste ich genau den
Aufenthalt meiner Expedition in den verschiedenen Ländern erforschen
und berechnen, damit ich genug von jeder Gattung hätte und doch einen
zu grossen Ueberschuss vermiede. Burton und Speke z. B. mussten einige
hundert Fundo Perlen als werthlos wegwerfen.

Nimmt man z. B. an, dass von den verschiedenen Völkern Europas jedes
seine eigenen Geldwerthe hätte, ohne die Mittel zu besitzen, sie zu
wechseln, und dass jemand Europa zu Fuss durchwandern wollte, so müsste
er, ehe er die Reise anträte, im Stande sein zu berechnen, wie viel
Tage er durch Frankreich zu reisen habe, wie viele durch Preussen,
Oesterreich und Russland, und dann die Ausgabe, die er pro Tag zu
machen hätte, feststellen. Wenn er seine Ausgaben auf einen Napoleondor
pro Tag berechnete und seine Reise durch Frankreich 30 Tage in Anspruch
nähme, so würde die Summe, die er für den Hin- und Rückweg brauchte,
auf 60 Napoleons zu fixiren sein, und da Napoleons in Preussen,
Oesterreich und Russland keinen Curs hätten, so würde es für ihn völlig
unnütz sein, sich mit einer Ladung von mehreren tausend Napoleons in
Gold zu beschweren.

Meine Besorgnisse über diesen Punkt waren sehr peinigend. Ich studirte
die schweren Namen und Maasse wiederholt durch, lernte die vielsilbigen
Worte auswendig und hoffte im Stande zu sein, allmählich zu einem
Verständniss der Bezeichnungen zu gelangen. Ich wiederholte im Geiste
die Worte Mukunguru, Ghulabio, Sungomazzi, Kadunduguru, Mutunda,
Sami-Sami, Bubu, Merikani, Hafde, Lunghio-Rega und Lakhio beständig,
bis ich ganz ausser mir gerieth. Endlich jedoch kam ich zu dem Schluss,
dass, wenn ich meine Bedürfnisse zu 50 Khete oder 5 Fundo per Tag auf
2 Jahre berechnete und wenn ich nur 11 verschiedene Sorten kaufte, ich
mich für geborgen halten konnte. Ich machte also meine Einkäufe und 22
Säcke der besten Arten wurden wohl verpackt in Kapitän Webb’s Wohnung
gebracht, sodass sie nach Bagamoyo transportirt werden konnten.

Nach den Perlen kam die Drahtfrage. Ich machte nach bedeutender Mühe
die Entdeckung, dass die Nummern 5 und 6, die fast die Dicke von
Telegraphendraht haben, als die besten für Handelszwecke gelten.
Perlen vertreten in Afrika die Kupfermünzen, Zeuge das Silber, Draht
gilt als Gold in den Ländern jenseits des Tan-ga-ni-ka.[3] 10 Frasileh
oder 350 Pfund Messingdraht hielt mein arabischer Rathgeber für völlig
ausreichend.

Nachdem ich meine Einkäufe an Zeug, Perlen und Draht gemacht hatte,
überblickte ich mit nicht geringem Stolz die stattlichen Ballen und
Packete, welche reihenweis in dem geräumigen Vorrathszimmer des
Kapitän Webb aufgehäuft lagen. Damit war aber meine Arbeit nicht zu
Ende, sondern fing erst an. Noch waren Provisionen, Kochgeräthe,
Boote, Seile, Bindfaden, Zelte, Esel, Sattel, Packleinwand, Segeltuch,
Theer, Nähnadeln, Handwerkzeug, Munition, Flinten, Reisegeräth, Beile,
Arzneimittel, Bettzeug, Geschenke für Häuptlinge, kurz tausenderlei
einzukaufen. Die Feuerprobe, die ich beim Schachern und Feilschen mit
hartherzigen Banyanen, Hindus, Arabern und Mischlingen auszustehen
hatte, war sehr angreifend. Ich kaufte z. B. 22 Esel in Zanzibar, wofür
mir 40–50 Dollars abgefordert wurden, was ich mit einem ungeheuern
Aufwand an Argumenten, die einer bessern Sache werth waren, auf
15–20 herabdrücken musste. Meine Erfahrungen mit den Eselhändlern
wiederholten sich bei den Kleinkrämern, selbst der Preis eines Packets
Stecknadeln musste um 5% herunter gehandelt werden, was natürlich sehr
viel Zeit und Geduld erforderte.

Nachdem ich die Esel zusammengebracht hatte, entdeckte ich, dass man
in Zanzibar keine Packsattel haben könne. Nun waren aber die Esel ohne
Packsattel für mich ganz nutzlos. Ich erfand also einen Sattel, den
ich und mein weisser Diener Farquhar einzig und allein aus Segeltuch,
Stricken und Baumwolle fabriciren mussten. Drei bis vier Frasileh
Baumwolle und 10 Stück Segeltuch waren für die Sattel nöthig. Ich
selbst machte einen Mustersattel zur Probe, darauf wurde ein Esel
gesattelt und ihm eine Last von 140 Pfund aufgepackt, und obgleich
das Thier, eine wilde Bestie aus Unyamwezi, sich bäumte und wüthend
geberdete, so blieb doch die ganze Last fest sitzen. Nach diesem
Experiment liess ich Farquhar noch 21 Sattel nach demselben Muster
fabriciren. Auch wurden wollene Polster angekauft, um die Thiere vor
dem Wundwerden zu schützen, doch muss ich hier wol erwähnen, dass die
Idee zu dem Sattel, den ich fertigte, von dem Otagosattel hergenommen
ist, den die englische Armee zu ihren Transporten in Abessinien benutzt
hat.

John William Shaw, ein geborener Londoner, der bisher dritter
Steuermann auf dem amerikanischen Schiffe „Nevada“ gewesen war,
wandte sich an mich, um Beschäftigung zu erlangen. Obgleich seine
Entlassung von der „Nevada“ etwas verdächtig war, besass er doch alle
die Eigenschaften eines Menschen, wie ich ihn brauchte, war vertraut
mit der Nadel und verstand aus Segeltuch alles zu machen, war ein
vorzüglicher Schiffer und willig, soweit seine Kunst reichte. Ich sah
keinen Grund, seine Dienste abzuweisen und nahm ihn daher für ein
Jahresgehalt von 300 Dollars als zweiten im Range nach William L.
Farquhar an.

Farquhar war ein ausgezeichneter Schiffer und vorzüglicher Rechner; er
war kräftig, energisch und gescheit, aber leider ein starker Trinker.
Während unseres Aufenthalts in Zanzibar war er jeden Tag benebelt und
das wüste, lasterhafte Leben, das er hier führte, wurde ihm, wie wir
sehen werden, bald nachdem wir ins Innere kamen, verderblich.

Meine nächste Aufgabe bestand darin, eine zuverlässige Escorte von
20 Mann für die Reise anzuwerben und mit Waffen und andern Dingen
auszurüsten. Dschohari, der erste Dragoman des amerikanischen
Consulats, sagte mir, er wisse, wo man einige von Speke’s „Getreuen“
auffinden könne. Es war mir schon vorher klar geworden, dass es am
besten sein würde, wenn es mir gelänge, einige mit den Sitten der
Weissen vertraute Leute in Dienst zu nehmen, welche andere veranlassen
könnten, sich der Expedition anzuschliessen. Besonders hatte ich
dabei an den Sidy Mbarak Mombay, gewöhnlich Bombay genannt, gedacht,
der trotz seines „Holzkopfes“ und seiner „plumpen Hände“ für den
„Getreusten der Getreuen“ galt.


Mit Hülfe des Dragomans Dschohari nahm ich in Zeit von ein paar Stunden
Uledi, Kapitän Grant’s frühern Bedienten, Ulimengo, Baruti, Ambari,
Mabruki (Muinyi Mabruki, der stierköpfige Mabruki, Kapitän Burton’s
frühern unglücklichen Diener), also fünf von Speke’s „Getreuen“ in
meine Dienste. Als ich sie fragte, ob sie bereit wären, abermals an der
Expedition eines Weissen nach Udschidschi theilzunehmen, erwiderten sie
bereitwilligst, dass sie sehr gern mit einem Bruder von Speke reisen
wollten. Der englische Consul Dr. John Kirk, der zugegen war, sagte
ihnen darauf, dass ich kein Bruder von Speke sei, sondern nur seine
Sprache rede; aber auf diese Unterscheidung legten sie keinen Werth und
ich hörte, wie sie mit grosser Freude ihre Bereitwilligkeit erklärten,
überall mit mir hinzugehen und alles zu thun, was ich wünschte.

Mombay, wie sie ihn nannten, oder Bombay, unter welchem Namen wir
Wasungu ihn kennen, war nach Pemba, einer Insel im Norden von Zanzibar,
gegangen. Uledi aber war der bestimmten Ueberzeugung, dass Mombay bei
der Aussicht auf eine neue Expedition vor Freuden Luftsprünge machen
würde. Dschohari erhielt daher den Auftrag, ihm nach Pemba zu schreiben
und ihn von dem ihm bevorstehenden Glück zu benachrichtigen.

Am 4. Morgen nach Abgang des Briefes erschien der berühmte Bombay, dem
die „Getreuen“ von Speke ihrem Range gemäss folgten. Vergeblich sah
ich nach dem Holzkopf und den Alligatorzähnen, von denen sein früherer
Herr gesprochen hatte. Ich sah einen schlanken, kurzen Mann von etwa 50
Jahren, mit grauem Kopf, ungewöhnlich hoher, enger Stirn und grossem
Munde, der sehr unregelmässige, weit auseinanderstehende Zähne zeigte.
Eine hässliche Lücke an der obern, vordern Zahnreihe Bombay’s war
durch die geballte Faust vom Kapitän Speke in Uganda bewirkt, als ihm
die Geduld riss und sofortige Bestrafung nöthig erschien. Kapitän
Speke hatte ihn offenbar durch Güte verwöhnt, was aus der Thatsache
hervorgeht, dass Bombay die Frechheit hatte, ihn zu einem Boxerkampf
aufzufordern. Aber das fand ich erst einige Monate später heraus,
als ich selbst genöthigt war, ihn gründlich zu bestrafen. Bei seiner
ersten Erscheinung war ich von Bombay, trotz seines rauhen Gesichts,
seines grossen Mundes, seiner kleinen Augen und seiner platten Nase,
sehr eingenommen.

„Salaam aleikum!“ waren die Worte, mit denen er mich begrüsste.

„Aleikum salaam!“ antwortete ich mit allem Ernst, den ich aufbieten
konnte. Dann benachrichtigte ich ihn, dass ich ihn zum Hauptmann
meiner nach Udschidschi gehenden Soldaten zu haben wünsche. Seine
Antwort lautete, er sei bereit, allen meinen Befehlen nachzukommen,
überall hinzugehen, wo ich ihn hinschicke, kurz ein Muster von einem
Diener und ein gutes Beispiel für die Soldaten abzugeben. Er hoffe,
ich werde ihn mit einer Uniform und einem guten Gewehr versehen, was
ich ihm beides versprach. Als ich mich nach den übrigen „Getreuen“,
welche Speke nach Aegypten begleitet hatten, erkundigte, sagte man mir,
dass ihrer nur sechs in Zanzibar wären. Ferradschi, Maktub, Sadik,
Sunguru, Manyu, Matadschari, Mkata und Almas wären todt, Uledi und
Mtamani in Unyanyembé, Hassan sei nach Kilwa gegangen und Ferahan wäre
wahrscheinlich in Udschidschi.

Von den sechs „Getreuen“, von welchen ein jeder noch seine Medaille für
die Entdeckung der Nilquellen besass, war einem, dem armen Mabruki, ein
grosses Misgeschick widerfahren, von dem ich fürchtete, dass es ihn
unfähig machen würde, nützlich und thätig zu sein.

Mabruki, der Stierköpfige, besass nämlich ein Schamba (Haus mit
Garten), auf das er sehr stolz war. Dicht neben ihm wohnte ein Nachbar
in ähnlichen Verhältnissen, ein Soldat von Seyd Madschid, mit dem
der zanksüchtige Mabruki einen Zwist hatte, der damit endete, dass
der Soldat zwei bis drei Kameraden dazu veranlasste, ihm bei der
Bestrafung des bösartigen Mabruki behülflich zu sein; und dies wurde
in einer Weise ausgeführt, die nur von einem Afrikanergemüth ersonnen
werden kann. Sie banden den unglücklichen Kerl an den Handgelenken
an einen Baum und nachdem sie ihre Rachgier dadurch befriedigt
hatten, dass sie ihn marterten, liessen sie ihn in solcher Stellung
zwei Tage hängen. Am Ende des zweiten Tages wurde er zufälligerweise
in einem höchst jammervollen Zustande aufgefunden; seine Hände
waren zu einer furchtbaren Grösse angeschwollen und da die Vene
der einen geplatzt waren, so konnte er sie nicht mehr brauchen. Es
versteht sich von selbst, dass, als die Sache zu Seyd Madschid’s
Ohren kam, die Uebelthäter schwer bestraft wurden. Dem Dr. Kirk,
der den armen Kerl in Behandlung nahm, gelang es, die eine Hand
einigermassen wiederherzustellen, sodass sie so ziemlich ihre alte
Gestalt wiedergewann, aber die andere ist arg verstümmelt und völlig
unbrauchbar.

Trotz seiner verkrüppelten Hand, seiner Hässlichkeit und Eitelkeit und
trotz des schlechten Zeugnisses, das Burton ihm ausstellte, nahm ich
Mabruki in meine Dienste, weil er einer von Speke’s Getreuen gewesen
war; denn wenn er auch nur seine Zunge in meinen Diensten in Bewegung
setzte, die Augen offen hatte und den Mund zur richtigen Zeit öffnete,
so war ich überzeugt, dass er mir nützlich sein könne.

Bombay, meinem Escortanführer, gelang es, noch 18 freie Männer als
Askari (Soldaten) anzunehmen, Leute, von denen er wusste, dass sie
nicht desertiren würden und für die er sich verantwortlich erklärte.
Es waren lauter sehr stattliche Burschen und weit intelligenter in
ihrem Aussehen, als ich jemals von afrikanischen Barbaren hätte glauben
mögen. Sie stammten hauptsächlich aus Uhiyau, einige aus Unyamwezi,
andere aus Useguhha und Ugindo. Als Sold wurden einem jeden von ihnen
36 Dollars für das Jahr ausgesetzt, oder 3 Dollars für den Monat;
jeder Soldat sollte eine Feuerschlossmuskete, Pulverhorn, Kugeltasche,
Messer, Beil und hinreichend viel Pulver und Kugeln für 200 Schüsse
erhalten. Bombay bekam, aus Rücksicht auf seinen Rang und seine frühern
treuen Dienste gegen Burton, Speke und Grant, 80 Dollars pro Jahr,
wovon er die halbe Summe im voraus erhielt, einen guten, gezogenen
Vorderlader und ausserdem eine Pistole, ein Messer und ein Beil. Die
andern fünf „Getreuen“, Ambari, Mabruki, Ulimengo, Baruti und Uledi,
wurden zu 40 Dollars pro Jahr und mit der gehörigen Ausrüstung als
Soldaten in Dienst genommen.

Da ich alle auf Ost- und Mittelafrika bezugnehmende Reisebeschreibungen
ziemlich gründlich studirt hatte, so hatte ich einen einigermassen
deutlichen Begriff von den Schwierigkeiten, die sich mir beim
Aufsuchen von Dr. Livingstone entgegenstellen würden. Diese so weit zu
vermeiden, als Menschenwitz es könnte, war das beständige Ziel meiner
Gedanken.

„Soll ich mich, wenn ich von Udschidschi über die Wasser des
Tanganika-Sees aufs andere Ufer blicke, auf der Schwelle des Erfolges
durch die Unverschämtheit eines Königs Kannena oder die Launen eines
Hamed bin Sulayyam aufhalten lassen?“ fragte ich mich. Um mich gegen
solche Zufälligkeiten zu schützen, entschloss ich mich, meine eigenen
Boote mitzunehmen. „Dann“, dachte ich, „kann ich, wenn ich höre, dass
Livingstone auf dem Tanganika ist, meine Boote vom Stapel lassen und
ihm folgen.“

Ich kaufte mir also vom amerikanischen Consul ein grosses Boot für 80
Dollars, das im Stande war, 20 Leute mit hinreichenden Vorräthen und
Waaren für eine Seefahrt zu beherbergen, und ein kleineres von einem
andern Amerikaner für 40 Dollars. Das letztere konnte bequem 6 Mann mit
den dazu gehörigen Vorräthen aufnehmen.

Die Boote wollte ich aber nicht ganz mitführen, sondern die Breter
herausnehmen und blos das Gerippe transportiren. Als Surrogat für die
Breter wollte ich jedes Boot mit einem Ueberzug von wohlgetheertem
doppelten Segeltuch versehen. Die Arbeit, die Boote auseinanderzunehmen
und von den Bretern zu befreien, fiel mir zu und diese kleine Aufgabe
beschäftigte mich ungefähr fünf Tage; auch packte ich sie für die
Pagazis zusammen, sodass jede Last sorgfältig gewogen nicht mehr als 68
Pfund betrug.

John Shaw zeichnete sich in der Bearbeitung des Segeltuchs für die
Boote aus; als die Ueberzüge fertig waren, passten sie genau zu
den Gerippen. Das Segeltuch dazu — und zwar 6 Stück englisches
Hanfsegeltuch Nr. 3 — wurde mir von Ludha Damdschi besorgt, der es
sich aus dem Magazin des Sultans zu verschaffen wusste.

Ein unübersteigliches Hinderniss für das rasche Fortkommen in Afrika
ist der Mangel an Lastträgern, und da Eile ein Hauptzweck der unter
meinem Befehl stehenden Expedition war, so war es meine Pflicht, diese
Schwierigkeiten soviel als möglich zu verringern. Lastträger konnte
ich mir zwar erst bei meiner Ankunft in Bagamoyo auf dem Festlande
verschaffen, doch hatte ich mehr als 20 gute Esel in Bereitschaft und
glaubte, dass ein für die Ziegenpfade Afrikas eingerichteter Karren
nützlich sein könnte. Daher liess ich einen Karren bauen, der 18
Zoll breit und 5 Fuss lang war, den ich mit zwei Vorderrädern eines
leichten amerikanischen Wagens versah, hauptsächlich, um die schmalen
Munitionskisten zu befördern. Ich meinte, wenn ein Esel eine Last
von 4 Frasileh oder 140 Pfund nach Unyanyembé tragen könne, so müsse
er im Stande sein, 8 Frasileh auf einem solchen Karren fortzuziehen,
eine Last, die der Tragkraft von vier starken Pagazis oder Lastträgern
gleichkommen würde. Die spätern Ereignisse werden beweisen, wie meine
Theorie sich in der Praxis bewährte.

Nachdem ich meine Einkäufe vollendet hatte und alles reihenweise
geschichtet aufgehäuft sah, hier Kochgeräthe, da Bündel von Stricken,
Zelten, Satteln, dort wieder Koffer und Kisten, die alles Mögliche
enthielten, gestehe ich, dass ich über meine eigene Kühnheit verlegen
wurde. Da lagen wenigstens 6 Tonnen Material! „Wie wird es nur möglich
sein“, dachte ich, „diese ganze träge Masse durch die zwischen
dem Meere und den grossen Seen von Afrika befindliche Wildniss zu
transportiren? Doch wirf nur alle deine Zweifel hinter dich, Mensch,
und lass’ sie fahren! Jeder Tag hat genug an seinen eigenen Sorgen,
ohne dass er noch die des nächsten hinzuzunehmen braucht.“

Der Reisende, der einen See in der Mitte jenes weiten afrikanischen
Continents vor sich hat, muss natürlich in ganz anderer Weise reisen,
als er es von andern Ländern her gewöhnt ist. Er muss das mit sich
nehmen, was ein Schiff braucht, wenn es auf eine lange Reise ausgeht.
Er muss sich eine Kiste mit Thee, einen kleinen Vorrath wohlverwahrter
Leckerbissen, Arzneien, ausserdem Flinten, Pulver, Kugeln mitnehmen,
um, wenn nöthig, auch verschiedene Kämpfe gehörig bestehen zu
können. Er muss Leute haben, die ihm diese mannichfachen Gegenstände
transportiren, und da das höchste, was ein einzelner Mann tragen kann,
nur 70 Pfund ist, so braucht man, um 11,000 Pfund zu transportiren,
gegen 160 Leute.


In Europa und im Orient, ja selbst in Arabien und Turkestan sind die
Arten zu reisen im Vergleich mit denen von Afrika ganz ausgezeichnet.
Ueberall nimmt man in jenen Ländern baares Geld, wodurch ein Reisender
in den Stand gesetzt wird, seine Subsistenzmittel bei sich zu tragen.
Ost- und Mittelafrika hingegen verlangt ein Halsband statt eines Cent,
zwei Meter amerikanischer Leinwand statt eines halben Dollar oder
Gulden und ein Kitinki von dickem Messingdraht statt eines Goldstücks.

Der afrikanische Reisende kann sich weder Wagen noch Kameele, weder
Pferde noch Maulesel miethen, die ihn ins Innere führen. Seine
Transportmittel sind auf nackte Schwarze beschränkt, die wenigstens 15
Dollars pro Kopf für den Transport von 70 Pfund bis nach Unyanyembé
verlangen.

Meine Vorgänger hatten es unter anderm verabsäumt, Leute, die nach
Afrika gehen, mit einem Umstände von grosser Wichtigkeit bekannt zu
machen, dass nämlich kein Reisender daran denken sollte, sein Geld
anders als in Gestalt von Goldmünzen nach Zanzibar zu bringen. Mit
Creditbriefen, Circular-Anweisungen und derartigen civilisirten Dingen
kommt man, nach meiner Erfahrung, den Bewohnern von Zanzibar noch um
ein Jahrhundert zu früh.

Die 20 bis 25 Cents, welche mir von jedem Dollar, den ich zu wechseln
hatte, abgezogen wurden, gehören zu den unangenehmsten Erinnerungen,
die sich meinem Gedächtniss dauernd eingeprägt haben; denn Zanzibar
liegt weit ab von allen Zugängen des europäischen Handels, und man
bezahlt viel Agio für baares Geld. Trotz Wechseln, Cheques und
Creditbriefen, oder einer Carte blanche für alle Bedürfnisse wendet man
alle seine Reden und Bitten umsonst an; 20 bis 25, ja 30 Cents werden
doch von jedem Dollar, wie man mir sagte und wie ich es selbst erfahren
habe, abgezogen. Wie schade, dass es hier keine Bankfiliale gibt!

Ich hatte gewünscht, meine Reise incognito zu machen. Aber die
Thatsache, dass ein Weisser, ja ein Amerikaner, im Begriff stand,
nach Afrika zu reisen, war bald in ganz Zanzibar bekannt. Sie wurde
tausendmal in den Strassen wiederholt, in allen Läden und im Zollhause
besprochen. Der Bazar der Eingeborenen erhielt Kunde davon und
besprach es Tag und Nacht bis zu meiner Abreise. Die Fremden, mit
Einschluss der Europäer, wünschten die Gründe und alle Einzelheiten
meiner Ankunft und Abreise zu wissen.

Meine Antwort auf alle gehörigen und ungehörigen Fragen lautete: ich
gehe nach Afrika, und trotz meiner Karte, die
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so aussah, glaube ich doch, dass nur wenige die Worte „New York Herald“
mit einer Expedition zur Auffindung des Dr. Livingstone in Zusammenhang
brachten. Das war aber doch nicht meine Schuld.

Was für eine schwere Arbeit ist es aber für einen einzelnen, eine
solche Expedition in Bewegung zu setzen! Wenn der Tag vorüber und ich
durch die Glühhitze einer unbarmherzigen Sonne von Laden zu Laden
geeilt war, mich mit viel Ausdauer und Geduld für das Feilschen mit dem
dunkeln Hindu gerüstet, allen Muth und Witz zusammengenommen hatte, um
den schurkischen Goanesen einzuschüchtern und dem listigen Banyanen ein
Paroli zu bieten; wenn ich den Tag über ganze Bände zusammengesprochen,
Abschätzungen corrigirt, Rechnungen gemacht, die Ablieferung von
gekauften Gegenständen überwacht und sie gemessen und gewogen hatte,
um zu sehen, dass sie vollwichtig seien; wenn ich endlich die Aufsicht
über Farquhar und Shaw geführt hatte, welche Eselsattel, Segel, Zelte,
Boote für die Expedition machten — dann fühlte ich wohl, dass Körper
und Geist der Ruhe bedurften. So mühte ich mich, ohne Unterlass, einen
ganzen Monat ab.

Nachdem ich Tratten auf Herrn James Gordon Bennett im Betrage von
mehreren tausend Dollars für Zeuge, Perlen, Draht, Esel und tausend
andere Bedürfnisse verhandelt, die weisse und schwarze Begleitung
meiner Expedition besoldet, Kapitän Webb und seine Familie mehr als
genug mit dem Lärm der Vorbereitung belästigt und sein Haus mit meinen
Gütern angefüllt hatte, blieb mir nichts übrig, als formell von den
Europäern Abschied zu nehmen und dem Sultan und den Herren, die mir
beigestanden hatten, ehe ich mich nach Bagamoyo einschiffte, zu danken.

Am Tage vor meiner Abreise von Zanzibar ging der amerikanische Consul,
im schwarzen Rock und mit einem aussergewöhnlich schönen schwarzen Hut
geschmückt, um im Staatsanzuge zu erscheinen, mit mir in den Palast des
Sultans. Der Fürst war sehr gütig gegen mich gewesen, er hatte mich
mit einem arabischen Pferde beschenkt, mit Einführungsbriefen an seine
Agenten und Hauptrepräsentanten im Innern versehen und sich mir in
mancher andern Weise wohlgeneigt erwiesen.

Der Palast ist ein sehr grosses, geräumiges, hohes, viereckiges Haus,
das in der Nähe des Forts liegt, aus Korallen gebaut und stark mit
Kalkmörtel beworfen ist. Das Aeussere desselben ist halb arabisch,
halb italienisch. Lebhaft grüngefärbte Jalousien bilden die Laden,
die sehr von den weissgetünchten Mauern abstechen. Vor der grossen,
hohen, breiten Thür standen in zwei Halbkreisen verschiedene Belutschen
und persische Söldlinge, die mit grossen Schwertern und Schilden aus
Rhinozeroshaut bewaffnet waren. Ihr Anzug bestand aus einem grauweissen
baumwollenen Hemde, das bis auf die Knöchel reichte und von einem
reichlich mit Silberbuckeln besetzten Ledergurte zusammengehalten ward.

Als wir in Sicht kamen, wurde jemandem, der sich innerhalb des
Einganges befand, ein Zeichen gegeben und als wir 20 Meter von der
Thür entfernt waren, kam der Sultan, der auf uns wartete, die Stufen
herunter und an den Soldatenreihen vorbei auf uns zu, streckte die
rechte Hand aus und bewillkommnete uns mit freundlichem Lächeln.
Wir zogen unsere Hüte, drückten ihm die Hand, gingen darauf auf
seinen Befehl voran und erreichten alsbald die oberste, nahe bei der
Eingangsthür befindliche Stufe. Er wies uns weiter, wir verbeugten
uns und kamen an den Fuss einer ungemalten engen Treppe, wo wir uns
noch einmal dem Sultan zuwandten. „Gehen Sie weiter“ — sagte er, und
wir gingen die Treppe hinauf, was meinem Gefühl widerstrebte, da der
Sultan, der unmittelbar hinter mir herging, dadurch in eine für einen
Souverän höchst unpassende Situation gebracht wurde. Der Consul ging,
wie ich sah, seitwärts hinauf, wodurch er augenscheinlich dem Anstand
und der Würde wenigstens zum Theil ihr Recht widerfahren lassen wollte.
Ich machte es ihm nach, so gut ich konnte, hielt aber trotzdem meine
Stellung für etwas sonderbar. Oben an der Treppe warteten wir, die
Gesichter dem heraufkommenden Fürsten zugewandt; wieder winkte er uns
hochherzig, vorwärts zu gehen, denn vor uns lag die Empfangshalle und
der Thronsaal. Ich bemerkte, wie ich bis ans äusserste Ende vorwärts
ging, dass das Zimmer hoch, im arabischen Stil gemalt, die dicken
Teppiche persische Arbeit waren und das Ameublement aus einem
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